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wirtschaftlichem Gebiet vorankommen will, muß
andauernd arbeiten lernen. Er musz entsagen und
überwinden, er muß auf Angenehmes verzichten
lernen. Doch all' das schließt nicht aus, dem kind-

Die Zi
(Naturbet

Welch liebe Ueberraschung ist es doch für den

Wanderer am blauen Ceresio, wenn plötzlich in-
mitten der verschwenderischen Sonnen- und Licht-
fülle des Südens, in all' der Pracht und überspru-
delnden Fröhlichkeit der südlichen Landschaft die

dunkle Gestalt einer himmelanstrebenden Zypresse
auftaucht, die unsere Sinne plötzlich weglenkt von
all' dem Gefunkel und dem blendenden Glanz und
sich wie ein lebendiges Rätsel groß und wuchtig
vor unsere Sinne pflanzt, wie eine scheinbare Dissv-
nanz in diesem frohen, heitern, festlichen Klingen
der Seele, wie ein Hemmnis der frohen, natür-
lichen, ungezwungenen Lebensäußerungen rings um

uns, dunkel und verworren, wie des Lebens dun-
leiste Probleme.

Und doch — sie ist kein Störenfried im heitern
Lebensgenüsse, keine Klippe, an der alle frohen und

heitern Gedanken unbarmherzig scheitern — nein

— sie will nur energische Wegweiserin sein der wo-
genden Gedankenflut in uns: sie will uns als
Brücke dienen, auf der unsere Gedanken, die im
Wirrwarr der Sinneneindrücke sich kaum mehr zu-
rechtfinden, langsam hinaufsteigen, von der Natur
hinauf zur Uebernatur — von der lachenden Erde
hinauf zum blauen Aether über uns.

O, nichts kann schöner sein und vielsagender, als
wenn über der dunklen Zypresse der tiefblaue Süd-
landshimmel sich wölbt und wie ein blaues Kin-
derauge voller Frieden durch die dunklen Aeste des
seltsaumen Baumes guckt. Hier oben ist klassische

Ruhe, klassische Heiterkeit. Hier entwirrt sich das
Durcheinander der hin- und herflutenden Gedanken.

Hier lösen sich die dunklen Probleme, die vor kur-
zem noch unsern Geist verwirrten, wie von selbst.

Die Dissonanzen klingen aus in süßeste Harmonie,
und das stumme Fragezeichen, das mit dem Er-
scheinen der Zypresse vor unsern Geist getreten,
verwandelt sich in einen Ausruf der Freude und
des Entzückens über so viel blaues, heiteres, rätsel-
loses Glück.

Ich kann es nicht in Worte fassen, wie schön

dieses Bild ist: die dunkle Zypresse und der blaue
Himmel über ihr; aber wer einmal in einer Stunde
stiller Andacht sich ganz und ungeteilt ihm hingab,
der wird es nie mehr vergessen können in seiner

tiefen und feinen Symbolik, die so gut für unser

Menschenleben paßt, das voll ist von Rätseln und

lichen Geiste in dem Maße Rechnung zu tragen,
daß ihm die geistige Tätigkeit durch entsprechende
Abwechslung erleichtert, der Unterricht dadurch be-
lebt, erfrischt und befruchtet wird.

rachtunng)
Problemen und Dunkel, wie der Zypresse schwarzes
Haar und das nur an einem Orte Aufklärung und
Lösung, Ruhe und Frieden findet — im blauen
Himmel über uns.

Zypressen gibt es im Tessin viele. Sie stehen in
den Herrschaftsgärten und geben jenen Gärten ihre
eigenartige, echt italienische Poesie, besonders in
stiller Nacht, wenn das Mondlicht seinen geheim-
nisvollen Glanz wie Feenzauber über die dunkle

Poesie der Zypresse legt und wenn über ihrem
Haupte die Sterne funkeln. — Sie stehen vereinzelt
am stillen Hang und schauen wie verträumte Kin-
der aus einer andern Welt hinab in die blaue

Flut. —
Aber am liebsten ist den Zypressen immer die

Gesellschaft der Toten. Dort wo die Rätsel am

größten sind, paßt auch sie am besten hin. Wie ver-
trauerte Freunde stehen sie stumm und treu neben

dem weißen Marmor des Camposanto, und der

Friedhof wäre noch lange nicht so schön ohne sie.

Sie erzählen uns von des Todes Majestät und von
seinem heiligen Ernste: sie eröffnen Fragen so tief
und schwer, wie nur dieser Ort sie kennt. Aber da

schon die Gedanken alle uns bleischwer und ab-

grundtief hinunterziehen wollen ins geheimnisvolle
Dunkel des Grabes, da wird der gute Baum wie-
derum zum mächtigen und machtvollen Zeigefinger.
Und wohin zeigt er So tief wir hinuntergestiegen

waren, so hoch führt er jetzt wieder hinauf

zum unendlichen Himmel, in dessen blauer Heiter-
keit das dunkle Riesenproblem des Todes sich er-
heitert, abklärt und auflöst in wolkenlosem Frieden.

Ich weiß nicht, ob du die Zypresse auch so liebst
wie ich. Wahre Prachtsexemplare sieht man oft

von königlichem Wüchse. Frei und sicher erheben sie

sich aus dem Wirrwarr des keimenden und blühen-
den Lebens zu ihren Füßen. Viel tausend Gräslein
und Blümelein schmiegen sich liebkosend an den Rie-
senstamm. Der Efeu klettert keck an ihm empor, die

Rose duftet so süß zu ihren Füßen. Sie scheint es

nicht zu beachten. Sie entwächst ihrem Milieu,
dem Kleinen und Kleinlichen — dem Alltäglichen
und Gewöhnlichen — hinauf muß sie in die freie

Luft! Sie ist die verkörperte Zielbewußtheit und

Sicherheit. Hast du schon beobachtet, wie in allen

Zweigen und Zweiglein die Tendenz nach oben

steckt, wie eng sie sich an den Hauptstamm an-



Nr. 17 Schweizer-Schule Seite 175

schmiegen? Da gibt es keine Seitenwege, sondern

nur eine einzige, schnurgerade Richtung nach oben,
die alles beherrscht.

„Ogni movimento die tcnckc all' alto ci ricin-
pie cli stets msrsvigsts". So hat der alte Niccoli-
ni gesprochen. Dieses Wort paßt auf die Gotik. Aber

wie gut paßt es auch auf die ganz gotische Zy-
presse! Alles spitzt sich bei ihr zu zu einem Gedan-
ken, alles strebt nach einem einzigen Ziele, so ganz
wie bei einem großen, schönen, zielbewußten Men-
schenleben, dem der Himmel der Gedanke ist und
— Gott das Ziel. Anita Breitschmid.

Schreibe deutsch
Ein erfreulicher Federkrieg ist vergangene Wo-

chen im „Baterland" (Konservatives Zentralorgan
der deutschen Schweiz) gegen das Fremdwort ge-
führt worden. Ein Einsender richtete an die Zei-
tungsschreiber die „Höfliche Bitte", wieder mehr
ein ordentliches, reines Deutsch zu wählen.

Ueber das Zeitungsdeutsch in den Tagesblät-
tern habe ich mich längst nicht mehr geärgert. Aber
von Mitarbeitern der „Schweizer Schule", von
Leuten, die vielleicht selbst Deutschunterricht er-
teilen, darf man doch ein gutes, reines Deutsch ver-
langen.

Ich gebe zu, daß wir in der „Pädagogik" ge-

zwungen sind, viele Fremdwörter anzuwenden;
nicht deshalb, weil unsere Sprache keinen vollwer-
tigen Ersatz hätte, aber weil wir unser Sprach-
vermögen derart vergewaltigt haben, daß wir viele
Begriffe anfangs in einer fremden Sprache denken
und erst nachher deutsch. „Es deckt sich nicht," so

sagt man. Warum nicht? Weil wir gar nicht scharf
wissen, was das Fremdwort, dieses „charakterlose
Gummi elasticum" sagen will.

Eduard Engel behauptet, daß hinter der Fremd-
wörterei meistens Eitelkeit stecke. Und Spitteler

sagt: „Gewisse Stände dünken sich vornehm, wenn
sie französische, andere, wenn sie lateinische Brocken

zum besten geben; nicht um ein feineres Verständ-
ms zu vermitteln, sondern im Gegenteil, um wo-
möglich gar nicht verstanden zu werden ."

Solchen gilt meine Aufforderung nicht. Ihre
scheinbare Gelehrsamkeit wird bald verpfuscht sein.

Nein, ich wende mich an jene, die aus reichem
Wissen schöpfen und uns mitteilen wollen, denen

es aber nie ganz gelingt, weil sie durch die M acht
der Gewohnheit das Fremdwort zu häufig
anwenden und dadurch unklar und nicht allen ver°
ständlich werden.

Jeder, der den Willen hat, deutsch zu schreiben,
lese in Engels Stilkunst die Abhandlung über die

Fremdwörterei. Ich glaube kaum, daß er nachher
noch fremdwörtelt. Ferner möchte ich auch hinwei-
sen auf den „Deutschschweizerischen Sprachverein",
der als Ziel die Pflege unserer schönen Mutterspra-
che verfolgt. (Anmeldungen bei Herrn Dr. Steiger,
Msnacht, Zürich. Der Jahresbeitrag von Fr. 5.—
berechtigt zum Bezug der regelmäßig erscheinen-
den „Mitteilungen" und des. Jahresberichtes.) W.

Schulnachrichten.
Luzern. Vom 7. bis 12. April fanden am kan-

tonalen Lehrerseminar in Hitzkirch die Patentprü-
fungen für Bewerber und Bewerberinnen um Lehr-
stellen an Primär- und Sekundärschulen statt. Zur
ersten Teilprüfung hatten sich 14 Seminaristen und
14 Seminaristinnen angemeldet. Die zweite, ab-
schließende Teilprüfung bestanden 7 Kandidaten und
14 Kandidatinnen. Zur Sekundarlehrerprüfung
hatten sich zwei Lehrerinnen angemeldet. 22 Prüf-
lingen konnte ein definitives Lehrpatent ausgestellt
werden. Sie feien uns zur Mitarbeit in der Schule
alle willkommen. Allerdings werden nicht alle so-

gleich einen gewünschten Posten finden, das umso
weniger, als immer noch eine Anzahl stellenloser
Lehrer und Lehrerinnen sich nach angemessener Be-
schäftigung sehnen.

In Luzern starb im hohen Alter von über 93

Jahren Hr. Erziehungsrat Dr. I. L. B r a n d st e t-
ter. Ein überaus arbeitsreiches Leben im Dienste
der Wissenschaft und der Schule hat damit seinen
Abschluß gefunden. Der Verstorbene verlebte die
fast ein Jahrhundert zurückliegenden Jugendjahre
in seiner Heimat Beromünster, im luzernischen Wi-

nentale, der er mit großer Liebe anhing. Mit Vor-
liebe erzählte der Verewigte von seinen ersten Le-
bensschicksalen, deren Erinnerung er bis in die

kleinsten Einzelheiten in seinem Gedächtnisse fest-

hielt. So erinnerte er sich beispielsweise, wie er
als Sjähriger schon des Lesens kundig, gleich in die
zweite Klasse aufgenommen wurde. Das Gymna-
sium durchlief er in Münster und Luzern, woselbst
er bei einem geistlichen Onkel im Chorherrenstift
zu St. Leodegar ein gastliches Heim gefunden hatte.
Dann studierte der hochbegabte Jüngling Medizin
in Basel und in Wllrzburg. Da es damals noch

lange keine Eisenbahnen gab, machte er mit andern
Studenten, oft auch ganz allein, den Weg nach der

Rheinstadt zu Fuß, einmal über den Hauenstein,
ein andermal über den Bözberg und durch das

Fricktal- In Würzburg war Mrchow, einer der

bedeutendsten Mediziner und Anthropologen des

vergangenen Jahrhunderts, sein Lehrer. Der Ver-
storbene hütete seine Kollegienhefte aus jener Stu-
dienzeit mit rührender Sorgfalt, zeigte sie jedoch

gerne im engern Freundeskreise.


	Die Zypresse

